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Wie eine Welt ſtirbt. 


m ſechs undzwanzigſten Novembertag des Jahres 1778 ſitzt 

der alte König Fritz von Preußen auf der Katheder ſeiner 
berliner Akademie und rühmtden in ihr, manchmal aus ihr leuch⸗ 
tenden Männern europäiſcher Wiſſenſchaft das Lebenswerk des 
ſechs Monate zuvor geſtorbenen Notars ſohnes und Jeſuitenzög⸗ 
lings F rar cois Marie Arouet, der fich Voltaire genannt hat. 
Herakles und Homer, Orpheus und Sokrates, Vergil und Horaz, 
Petrarka und Taſſo, Boſſuet und Boileau: aus buntem Gedächt⸗ 
nißſtein wird die Säule errichtet, von der die Geſtaltdes Unſterb⸗ 
lichen himmelan ragen ſoll. „Wie eines Königs Geſchichte in die 
Darſtellung der ſeinem Volk erwirkten Wohlthat, ſo muß die Ge⸗ 
ſchichte eines Schriftſtellers ſich in die Darſtellung ſeiner Werke 
beſchränken. Wir wollen deshalb nicht in das Privatleben Vol⸗ 
taires eindringen, der ſeinen Namen, ſeinen Ruhm, ſein Glück 
ſelbſt ſchuf und, im Gegenſatz zu Denen, die den Ahnen Alles ver⸗ 
danken, nur fih Dank ſchuldig wurde. Sein Talent empfiehlt den 
Jüngling, deſſen ungemeine Geiſtes anlage ſchon im Jeſuiten⸗ 
kollegium Louis le Grand erkannt worden ift, der Frau de Nupel⸗ 
monde. Sie führt ihn in die beſte pariſer Geſellſchaft ein, deren 
raſch erlauſchter Ton ihm das literariſche Wirken erleichtert. Ein 
lateiniſches Spottgedicht auf den Regenten, dann eine Heraus- 
forderung zum Zweikampf bringt ihn ins Gefängniß, wo er die 
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„Henriade« erbrütet. Nach dem zweiten Aufenthalt in der Baftille 
geht er, deffen „Dedipus* und „Mariamne ſchon aufgeführt find, 
nach England, ſtudirt und erläutert Newton und Locke und kehrt, 
nach drei Jahren, mit ſproſſendem Ruhm in die Heimath zurück. 
Die ahnt nun, was er ihr ſein werde. Dle aller Wiſſenſchaft und 
Kunſt inbrünſtig zugewandte Marquiſe du Châtelet wird ihm 
Schülerin, Freundin, Gefährtin aufjedem Pfade des Geiſtes und 
Herzens; mit ihr lebt er in enger Gemeinſchaft, auch der Arbeit 
und zärtlich ſchonungloſer Kritik, dret Luſtren langaufihrem Lands 
fig Cirey oder in Luneville (wo Stan iſlaw Leſzezynſki, der Schwie⸗ 
gervater Ludwigs des Vierzehnten, ſeit dem Verzicht auf Polens 
Krone hauſt) und läßt ſich ſelten nur nach Paris und Verſailles 
locken, obwohl er als Mitglied der Akademie, als Kammerherr 
und Hofhiſtoriograph Ludwigs des Fünfzehnten an beiden Prunk⸗ 
ſtätten umworben iſt. Die Marquiſe lebt noch, als er, bei Kleve, 
den Preußenkönig kennen lernt; nach ihrem Tode, der ihn mit der 
Wucht eines Schickſalsſchlages trifft, kommt er nach Potsdam. 
„Der Bereich ſeiner Kenntniſſe war groß, ihn ſprechen zu hören, 
war Genuß und Belehrung, ſein Geiſt raſch zum Erfaſſen und 
ſtets fertig zum Schlag, feine Phantaſie auf vlelen Gebieten thälig 
und glänzend; die Anmuth feiner Darſtellung hob den trocken ften 
Gegenſtand in Schönheit. Mit ſolchen Gaben mußte er jeden Ge⸗ 
ſellſchaftkreis entzücken. Der Ausbruch des (Siebenjährigen) 
Krieges weckte in ihm den Wunſch, in die Schweizüberzuſiedeln. 
In Genf, Lauſanne, Ferney hat er gelebt; Dramen, Aufſätze über 
Philoſophie und Geſchichte, allegoriſch⸗moraliſche Romane ges 
ſchrieben, aber auch Landwirthſchaft getrieben, wüſte Erde frucht⸗ 
bar gemacht und eine Handwerkerkolonie geſchaffen. Woraus man 
ſieht, daß ein guter Kopf in jedem Lebens bezirk Etwas leiſten kann. 
Voltaires Univerſalgenie umfaßt alle Kunſtgattungen. Nachdem 
er (in der Henriade) den Wetikampf mit Vergil aufgenommen und 
ihn, in manchem Tragoedientheil auch Racine, vielleicht über» 
troffen hatte, wollte er ſich an Arloſts Höhe meſſen: im Stil des 
‚Rafenden Roland‘, doch ohne ihm knechtiſch nachzuahmen, ſchuf 
er die, Pucelle (Jungfrau von Orleans), in der ihm, feiner glanze 
voll heiteren Phantaſtekraft, von der Fabel bis zu den Epiſoden 
Alles als Eigenthum zugehört. Der Tragiker, der Geſchichtſchreiber 
(Karls von Schweden, des Jahrhunderts Ludwigs des Vier⸗ 
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zehnten, des Essai sur l'esprit et les moeurs des nations), „der dem 
höchſten Geſetz, die Wahrheit zu ſagen, gehorcht hat“, der Publiziſt 
und der Romandichter (deffen unſterblicher Candide noch in Bis- 
marcks Geſpräch oft umging) erhält aus vollen Schalen könig ⸗ 
liches Lob, das den Geber wie den Empfänger ehrt. Fritzens Rüͤck⸗ 
blick findet in ſiebenzehn Jahrhunderten nur Elnen, Cicero, der 
wagen dürfte, mit der Fülle ſeiner Kenntniſſe ſich neben Voltaire 
zu ftellen. „Diffen Geiſtesleiſtung war fo groß, wie fie ſonſt höch⸗ 
ſtens einer ganzen Akademie gelingt. Alle imSchlamm des Muſen⸗ 
bornes Nahrung ſuchenden Inſekten haben ihn zerſtochen und 
die Prieſterſchaft hat ihn verfolgt, well er Duldſamkeit predigte, 
die Laſter vieler Päpſte nicht hehlte, von den durch Fanatis mus 
bewirkten Metzeleien den Vorhang hob und nichtigen Theologen 
zank verächtlich abthat. Biſchöfe zürnten ihm, weil ihre Hirten⸗ 
briefe inden Buchläden moderten, denen Voltaires Schriften ents 
riffen wurden. Wie Brüder, mahnt er, ſollen die Menſchen eins 
ander lieben, in einem Leben, das mehr Leid als Freude zu 
bringen pflegt, einander heljen und, ſtalt mit Feuer und Schwert 
zu kämpfen, dem Nächſten thun, was fie ſelbſt von ihm fich er» 
wünſchen. Er hat die Unſchuld des (geräderten toulouſer Pros 
teſtanten) Jean Calas erwieſen, den Hinterbliebenen Entſchädi⸗ 
gung verſchafft und den Freiſpruch des Proteſtanten Sirven 
durchgeſetzt (der feine in den Römerglauben entlaufene Tochter 
ertränkt haben ſollte). Allen ſühlenden, Menſchenleid mitfühlen⸗ 
den Menſchen wird ſolches Handeln immer die Geſtalt Voltalres 
weihen. In Parls, wohin er aus Ferney gekommen war, um die 
Refte ſeines Vermögens zu reiten und die Aufführung feiner 
Tragoedle, Jrene vorzubereiten, hat allzu reichlicher Kaffee. und 
Opium⸗Genuß das Ende ſeines Lebens beſchleunigt. Die Barlfer 
fanden noch Zeit, dem großen Mann, deſſen Genius den Ruhm 
Frankreichs gemehrthalte, dankbare Verehrung zu zeigen. (Seine 
Stirn und ſein Steinbild wurden nach der ſechsten Aufführung der 
„Irene“ mit Lorber gekrönt.) Ihm aber, dem das heidniſche Hellas 
Altäre, das alte Rom Ehrenſäulen errichtet hätte und dem die 
große Kaiſerin Katharina, dle Schützerin aller Wiſſenſchaft, in 
ihrer Hauptſtadt ein Denkmal ſetzen wollte, verſagte dle Geiſtlich⸗ 
keit das Bischen Erde, ſein Gebein zu decken. Mit Schmerz und 
Empörung vernahm es Europa. Doch die erbärmlichen Ränke 
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einer Nachſucht, die noch gegen Leichen wüthet, ſinken, machtlos, 

in dunkles Vergeſſen; Neid und feiger Barbarenhaß vermögen 
nichts wider das Andenken eines Großen. Von all dieſen An⸗ 

würfen bleibt kein Fleck auf dem Namen Voltaires. Der iſt un⸗ 

ſterblich und von Jahrhundert zu Jahrhundert wächſtſein Ruhm.“ 

Die Rede würde allein ſchon zu dem Beweis genügen, daß 

der Preuße Friedrich, trotz manchem häßlichen Weſenszug, eine 

noble Seele war. Und da heute Pöbelzungen, ſogar aus dem 

Schlund Hochgeborener, die ehrfürchtige Erwähnung von Menſch⸗ 

heit und Weltall als Schwatz verſchreien, da täglich von einem 

Häuflein Beſeſſener (die ſich der Kämpferfront erſparen) alles zur 

Entwürdigung deutſchen Menſchenwerthes Erdenkbare gethan 

wird, iſts doppelte Pflicht und doppelte Freude, ſolche Aus ſage 

ins Gedächtniß zu rufen. Daß wir Voltaire nicht mehr ſo kritiklos, 

nicht mehr auf ſo einſamem Gipfel ſehen wie das Jahrhundert, 

dem er Phosphoros, Bringer leuchtender Erkenntniß war, iſt na⸗ 

türliche Nothwendigkeit; Schmach aber, daß jeder in Profeſſoral⸗ 

Pomp gemummte Knirps, der am Herd der Kultur- oder Literatur- 

geſchichte aus Anderer Schmäuſen ein Ragout macht, dem Großen 

aufs Grab ſpuckt oder harnt. (Möge das nächſte Geſchlecht Deutſch⸗ 

land vor dem Gift all dieſer Schullügen bewahrt, ihm auch ge⸗ 
ſagt werden, daß der Wundermann und Wahlpreuße Treitſchke 
ein Meiſter der Sprache, oft ein Dichter ſchlechteſten Stoffes, im⸗ 

mer ein großes Herz, nie ein Führer in nüchterne Klarheit und 

gerechtes Urthell ift und daß er faſt alle ihm Nachſtrebenden, 

leider auch den alternden Lamprecht, deſſen junge Mannheit eine 

fo ſchöne Hoffnung geweſen war, auf dürre Worthaide, in völlige 

Seelenblendung verleitet hat! Die Zerſtampfung, Zerſtäubung 

von zehntauſend Bänden deutſcher Geſchichte aus den Bezirken 

der Politik, Geſellſchaftlehre, Literatur: ein „Kriegsziel“, das 

ernſte Patrioten wichtiger dünken wird als, zum Beiſpiel,, die 

Rückgabe Egyptens an den rechtmäßigen Beſitzer“, die Leute von 
recht mäßiger Geſchichtkenntniß mit ſchäumender Lippe fordern.) 
Der Feldherr Fritz ſagt nicht, daß Voltaire Huld mit Undankver⸗ 

golten habe, ſondern fühlt noch als Greis ſich dadurch begnadet, 

daß in fein Leben ein breiter Strahl vom Licht des Genius fiel; 

und aus jedem Wort dieſes einzigen Preußenkönigs, der die ſtar⸗ 
ken Köpfe feiner Zeit zu ſich kommen ließ, tönt die beſct eidene Ge- 


Wie eine Welt ſtirbt. 201 


wißheit, daß Voltaires Welteroberung der Menſchheit mehr ſchuf, 
gewann, bedeutel als einem Lande die Erkriegung einer Provinz. 
Deutlich ſehen wir längſt die Flecke des Geſtirnes. Die Tragoedien 
hat Leſſing, der als Kämpfer für Geiſtes freiheit doch auf jeder 
Walſtatt mit Voltatres Waffen focht, ohne Liebe und ziemliche 
Achtung, nicht ohne heftigen Willen zu Gerechtigkeit, zerzauſt. Und 
ihre luftloſe Enge, ihren Krüppelwuchs hat, von würdigerer Höhe 
und aus hellerem Auge, Bonaparte geſchaut, da er auf Sankt⸗ 
Helena über den „Mohammed“ ſagte: „Schöne Verſe ſind drin. 
Aber welche Sünde wider den Geift der Geſchichte Mohammed 
als Liebhaber! Er hätte Gewalt angewandt: und damit wärs abge⸗ 
than geweſen. Vo täre, dem Anſchwärzung Luft war, wollte in Mo⸗ 
hammed den Cyriſtus treffen. Er meint, daß große Männer kleine 
Miitel anwenden, mit Gift wirthſchaften; fo iſts aber nicht. Mo- 
ham med kam in die Stunde allgemeinen Sehnens nach einem ein⸗ 
zigen Gd. Arabien war damals wohl ganz vom Bürgerkrieg durch⸗ 
wühlt, der allein muthige Männer zu zeugen vermag. Der Gels 
denkampf bei Bender hatte den Führer in den Heroenrang erhöht. 
Menſch bleibt Menſch; in Zündſtoff aber kann er als Lunte wir⸗ 
fen. Heute könnte Mohammed in Arabien kaum viel erreichen. Die 
Religion des Chriſtus entſprang aus der ſokratiſchen Sittenlehre; 
fie hat drei Jahrhunderte gebraucht, um fih durchzuſetzen. Mos 
hammeds eroberte in zehn Jahren die halbe Erde. Dem Oriens 
talen iſt Jeſus zu fein, zu unwirklich und unwahrſcheinlich; ſei⸗ 
nen Propheten ſteht er handeln. So wars auch bei mir. Weil Al⸗ 
les der Anarchie fait war, fand ich die Grundbedingungen des 
Kaiſerreiches fertig vor; wenn ich nicht gekommen wäre, hätte es 
vielleicht ein Anderer gemacht und den Franzoſen die Welt ers 
obert. Menſch bleibt Menſch; ohne die Gunſt der Umſtände und 
der Offentlichen Meinung kann er nichts. Wähnet Ihr, Luther 
habe die Revolutlon gemacht? Nein: die war das Werk der ge⸗ 
gen die Päpſte aufgebäumten Meinung.“ Kleine Miitel als Wert- 
zeug von Menſchen, die der Betrachter groß glauben ſoll: da iſt eine 
Blöße des Tragikers Voltaire. Der nannte ſelbſt feinen Moham⸗ 
med einen großen Tartuffe, das Ebenbild des Jabobinerpriors 
und ſchrieb, er habe zeigen wollen, welches Unhell in ſchwachen, 
von Schuften gelentten Seelen die Wuth des Sektenglaubens 
wirke. Mum menſchanz alfo; der ſelbe Fehler wie der von Mon- 
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tes quieu an dem Hiftorifer Voltaire gerügte: nicht der Gegen» 
ſtand wird mit reinen Händen ergriffen und nicht um die Sache 
gehts, ſondern der Schriftſteller thut wie ein Mönch, dem der Ruhm 
des Ordens das höchſte Ziel iſt; „und Voltaire ſchreibt für ſein 
eigenes Kloſter“. Doch die Fackel des Lichtſpenders und das Denk⸗ 
mal des Satirifers, der Candides Erzieher Pangloß, den unent⸗ 
läuſchbaren Optimiſten, ſchuf, fraß kein Roſt. Goethe, der in einem 
langen Leben über Menſchen und Dinge verſchieden geurtheilt 
hat, verglich ihn einſt „einer Canaille von einem Gott, der über 
das Hohe der Welt ſchriebe“. Muß nur dieſes Urtheil und eins, 
das, Gefälligkeit und Feinheit, Brillantes, Petillantes, Pikantes, 
Ingenioſes“ anerkennt, immer wiederholt werden? „Männer wie 
Molière, Voltaire, Diderot und Ihresgleichen haben in Paris 
eine ſolche Menge von Geiſt ins Kurs geſetzt, wie ſie auf keinem 
zweiten Fleck der Erde zu finden iſt. Vollaire war vornehm und 
wußte ſich, bei all ſeiner Freiheit und Verwegenheit, ſtets in den 
Grenzen des Schicklichen zu halten. Wohl nie hat es einen Poeten 
gegeben, dem ſein Talent in jedem Augeblick ſo zu Dienſt war wie 
ihm. Auch Byron, der gut wußte, wo Etwas zu holen war, hat 
aus dieſem Lichtquell viel geſchöpft. Voltaire ift ein Häuptling, 
in dem fich die poetiſchen Kräfte der Franzoſen vereinen; fte wer- 
den nie wieder ein Talent ſehen, das ſeinem gewachſen iſt. Jetzt 
(1830) hat man keinen Begriff von der Bedeutung, die Voltaire 
und ſeine Zeitgenoſſen in meiner Jugend hatten; ſie beherrſchten 
die ganze ſittliche Welt. Und mir gehen wunderliche Gedanken 
durch den Kopf, wenn ich ſehe, daß mein (von Gerard überſetzter) 
Fauſt nun in einer Sprache gilt, in der vor fünfzig Jahren Bol- 
taire geherrſcht hat. Er hatte Geiſt, den, in ſolchem hohen Falle, 
die franzöſiſche Sprache durch das Wort genie aus drücken würde. 
Das find auch Sätze Goethes; und fie klingen anders als die von 
deutſchen Literaturſchmöcken gierig beſchmatzten über den aus 
Sehnſucht nach Unabhängigkeit abhängig Gewordenen; anders 
als die unfreundlich hingeworfene Darſtellung von Weſen und Ruf 
des Greiſes: „Schon hieß er laut ein altes, eigenwilliges Kind; 
ſeine unermüdet fortgeſetzten Bemühungen betrachtete man als 
eitles Beſtreben eines abgelebten Alters; gewiſſe Grundſätze, auf 
denen er ſeine ganze Lebenszeit beſtanden, deren Ausbreitung er 
ſeine Tage gewidmet, wollte man nicht mehr ſchätzen und ehren; 
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ja, ſeinen Gott, durch deſſen Bekenntniß er ſich von allem atheiſti⸗ 
ſchen Weſen loszuſagen fortfuhr, ließ man ihm nicht mehr gelten; 
und fo mußte erſelbſt, der Alivater und Patriarch, gerade wie fein 
jüngſter Mitbewerber auf den Augenblickmerken, nach neuer Gunſt 
haſchen, ſeinen Freunden zu viel Gutes, ſeinen Feinden zu viel 
Uebles erzeigen und, unter dem Schein eines leidenſchaftlich wahr⸗ 
heitliebenden Strebens, unwahr und falſch handeln. War es der 
Mühe werth, ein ſo großes, thätiges Leben geführt zu haben, wenn 
es abhängiger werden ſollte, als es angefangen hatte?“ 
Friedrich hob ſich über die Böſchung des Grolles. Er hat 
den Mathematiker Maupertuis, den Präſidenten der berliner 
Akademie, öffentlich gegen Voltaire in Schutz genommen, die Ver⸗ 
brennung der bos haften Antwort, der, Diatribe vom Dr. Akakia“, 
die Verhaftung des Autors, von dem er die Veröffentlichung 
königlicher Briefgedichte fürchtete, befohlen und nicht nur einmal 
ſich als die Orangeſchale geſehen, die der vom Saft Erqulckte auf 
den Kehricht werfen wolle. Den Orden Pour le Mérite aber, das 
Hofpfründnerpatent und den Kammerherrnſchlüſſel, die Voltaire 
ihm wirklich hingeworfen hatte, ſchickte er dem vom Dämon Be⸗ 
herrſchten gnädig zurück; verzieh ihm den Vergleich mit einem 
böſen Affen und anderes Schmähwort und beugte ſich ehrerbietig 
noch vor dem allzu Selbſtbewußten, der an das Portal der Kirche 
bei Ferney fchrieb, „fie fei von Voltaire der Gottheit erbaut“ 
(Deo erexit Voltaire). Denn dieſer Mann hatte ſein wirres Leben 
tapfer an den Kampf für die Freiheit, für das Recht des Men⸗ 
ſchen gewagt; hatte den nolthwendigen Umſturz des morſchen 
Staates, die Umwerthung aller Scheinwerthe furchtlos vorbe⸗ 
reitet und die Jugend geprieſen, die den Aufſlieg neuer Sonne 
aus blutiger Lache ſehen werde; war, als Günſtling von Königen 
und Kaiſerinnen, als Gebieter über Urtheil und Geſchmack eines 
Erdtheiles, mit ſeinem weit begrenzten, vielfarbigen Talent Jahr⸗ 
zehnte lang die Stimme geweſen, die für Vernunft ſprach, die 
Hirne ins Licht rief, der gekränkten Unſchuld Helfer warb und die 
Erniederung der Menſchenwürde zu ſühnen trachtete. Ward der 
Krater, weil aus ihm Schlacke kam, zum Jauchenpfuhl, aus deſſen 
Schoß nie eine Flamme zu wirken vermochte? Hat Voltaire vor 
Ludwig und der Pompadour um Gunft gedienert, nicht, um den 
mächtigſten Hof durch den Geiſt werdender Zeit zu verjüngen und 
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ſo der geliebten Nalion zu nützen? Bleibts ewige Schande, daß 
der von den Häuptern Rußlands, Preußens, Schwedens, Däne⸗ 
marks, von einem Sternenchor kleiner Fürſten Ummworbene nicht 
als armer Schächer an den Höfen ſchmarotzen, ſondern ſelbſt, als 
Prinz von Genleland, in fürſtlicher Reichthums fülle prangen woll- 
te? Der jüdische Schieber Hirſchel ift ihm in Berlin eine handliche 
Schöpfkelle. Maupertuis der Verhaßte, der ſich vor ihm an den 
Reizen der Marquiſe du Châtelet ſättigen durfte. Menſch bleibt 
Menſch; und im Mann geilt das Männchen. Ferney wird das 
Königreich des Geiſtes. Der Gottes oerächter ein Kirchenbauer, 
faſt ein Konſervativer, der ſich in den Glauben an Vergeltung und 
Strafe eingewöhnt, gern aber auf der Ueberzeugung ſteht, daß die 
Menſchen auch in Vernunft, nicht in Tollheit nur, zu erziehen 
ſelen. Ein aus klarem Denken entſtandenes Chaos haben Feinde 
feine Philoſophie geſcholten. Doch ſelbſt Brunetière, der ihn aus 
kühler Ferne anblickt und ihm den Drang in die Tiefe beſtreitet, 
hat geſagt: „Wie vor und nach ihm kein Anderer hat Voltaire 
das fran zöſiſche Genie verkörpert; und deffen beſondere, einem 
Epikurismus des Denkens nahe Form hat er mit der dreieinigen 
Macht ſeines Geiſtes, ſeines Schriftſtellerglückes und ſeines Ge⸗ 
ſellſchafterfolges geweiht. Er hat die Runde um alle Gedanken 
ſeiner Zeit gemacht und faſt jeden auf ſeine Weiſe geprägt; der 
Stempel war manch mal plump, meiſt aber die Prägung deutlich 
und von geiſtreich anmuthiger Linie. Noch aus dem matten Lob 
des Frommen tönt das Licht, das aus dieſem Geiſt ſtrö nte. 
Matt blinkt das Silberbächlein ſolchen Lobes unter den 
Feuergarben, die König Fritz, noch der alternde, auſpraſſeln ließ. 
„Nicht dem Kammerherrn und Hiſtoriographen des Vielgeliebten 
(fünfzehnten Louis von Frankreich), auch nicht dem Beſitzer von 
zwanzig ſchweizer Landgüͤtern, ſondern dem Dichter der Henriade 
und der Pucelle, des Brutus und der Merope wünſcht mein Zu⸗ 
ruf friedſame Geſundheit. Ihr Werk ſchafft mir mehr Genuß als 
Ihre Bos heit mir Aerger bereiten konnte. Wären Sie fehlerlos, 
die Welt müßte in Neid vor Ihnen ſtehen und die Menſchheit ſich 
allzu tief gedemüthigt fühlen. Dutzendmenſchen ertragen Fare 
Ueberlegenheit nur, weil ſie in Ihnen zwar den ſchönſtenGeiſt aller 
Zeiten, in mir, zum Beiſpiel, aber einen ſanfteren, ruhigeren, zum 
Umgang bequemeren Mann ſehen. Wollen Ste Süßes? Ich 
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brauche nur Wahrheit zu ſprechen. Mir ſind Sie das ſchönſte Genie 
aller Jahrhunderte; ich bewundere Ihre Verſe und liebe Ihre 
Proſa, be ſonders die kleinen Stücke Ihrer Vermiſchten Schriften. 
Nie vor Ihnen gab es fo anmuthigen Takt, fo ſichere Feinheit des 
Geſchmackes und ſolchen Zauber im Geſpräch. Wer Sie kennt, vers 
zeiht noch Beleidigung, weil ſie aus vollendeter Grazie des Gei⸗ 
ſtes kommt. Sie find das liebenswürdigſte Geſchöpf, das ich je 
ſah, und Jeder muß, wenn Sie wollen, von Ihnen entzückt ſein.“ 
Wie ein vom Hirn aus ſinnlich erregtes Weib girrt Friedrich vor 
dem Mann, deſſen Schrift er von Henkershand verbrennen, den 
er ſammt der dicken Nichte Luiſe Denis in Frankfurt verhaften 
ließ und der die Bruchſtücke aus dem „Privatleben des Königs 
von Preußen oder Erinnerungen des Herrn de Voltaire“, mit ars 
ger Verdächtigung fritziſcher Sexualſitten, ſchon im Kaſten hat. 
Das ſchönſte Genie aller Jahrhunderte: nicht nur den vonperſönli⸗ 
cher Wulh geblendeten Leſſing hätte das Wort empört. Nichtneben 
die großen Dramatiker, von Aiſchylos und Kalidaſa bis zu Shake⸗ 
ſpeare und Moltere, nicht einmal in die Nähe der Corneille und 
Racine durfte der Hurtige fich zu ſtellen wagen, der den wetters 
feſteſten Stoff der Römergeſchichte dadurch ſtraffer zu ſchürzen 
wähnte, daß er Caeſars Mörder Brutus zugleich Caeſars Baſtard 
fein ließ. Wer die Mühe nichtſcheut, den Julier und den Brutus des 
Briten denen des Pariſers zu vergleichen, ſteigt von Hochgebirg 
auf den muffigen Schnürboden alter Schauſpielhäuſer. Da hört er 
den Kammerherrn keifen. Shakeſpeare (dem Voltaire immerhin 
Beträchtliches verdankt, deſſen von Letourneur überſetzten Dra⸗ 
men er aber die Bühne Frankreichs ſperren möchte) „ift ein trun- 
kener Wilder. In ſeinem Kopfmiſcht Niedriges und Abſcheuliches 
ſich mit Großem und Starkem. In Hamlet ſind erhabene, des edel⸗ 
ſten Genius würdige Züge; dennoch iſts ein barbariſches Stück, 
das bei uns und in Italien nichtder Pöbel hinnähme. Der Prinz, 
danach ſeine Geliebte wird toll; er meint, eine Ratte zu töten, mordet 
aber Ophellens Vater und fie ſpringt ins Waſſer. Auf den Brettern 
wird ihr Grab geſchaufelt; die Totengräber ſpielen mit Schädeln, 
machen plumpe Späße und der Prinz antwortet mit eben fo widrig 
dummen Schwänken. Darf man einen Dorfgaukler, dem nicht zwei 
faubere Verszeilen gelangen, neben unſere Klaſſiker ſtellen? Was, 
lieber D' Alembert, hätte wohl Ludwig der Vierzehnte geſagt, wenn 
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ihm, in der verſailler Spiegelgalerie, im Glanz des aus Helden, 
großen Männern und ſchönen Frauen gebildeten Hofſtaates, zus 
gemuthet worden wäre, von Corneille, Racine, Molière ſich zu 
einem Seiltänzer zu wenden, der gute Einfälle hal und Grimaffen 
ſchneidet? Auf dem Theater, vor dem Ohr vornehm ſprechender 
Leute darf auch der gemeine Soldat nicht reden wie in der Wacht» 
ſtube.“ Ungefähr ſo fühlts Fritz: und pudert mit der Quaſte ſeines 
Lobes drum noch das Skelett des „unvergleichlich Graziöſen“, 
dem Hofbrauch ſtets über die grobe Wahrhaftigkeit der Naturging 
und deſſen Perſonen nie zeigen durften, daß ihnen der Schnabel 
unhold gewachſen fet. „Umfriedet lebe Jeder feinem Glauben, 
doch darf er dem Geſetz niemals die Hoheit rauben“; „Die Prie⸗ 
fter find nicht, was der blinde Haufe meint, nur unſere Thorheit 
ift, was ihre Weisheit ſcheint“: ſolche Sentenzen, von denen die 
Menſchlichkeit eines Gedichtes ſich nicht nähren, nur abmagern 
und verrunzeln kann, wirklen in der Zeit des Aberglaubens und 
herrſüchtiger Bekehrungwuth; und überſchrien nichtnurdie Mah⸗ 
nung ernften Kunſtgeiſtes, ſondern auch die Stimme des Gedächt⸗ 
niſſes, über deſſen Schwelle bei Tag und bei Nacht ſchlichter ge⸗ 
kleidete Wahrheitſucher und Freiheitkünder, Bayle und Spinoza, 
von Sokrates bis auf Locke große und kleine, geſchritten waren. 

Trotzdem er ſo gern, Fritzen zu heller Freude, die Worte 
„Ecrasez l’infäme“ (er. 'inf.) unter feine Briefe fette, war Voltaire 
nicht gottlos; auch, trotz dem Witz, zur Vernichtung des nach der 
Legende von Zwölfen geſtifleten Chriſtenthumes genüge Einer, 
nicht widerchriſtlich. Infam fhalt er nicht den Heiland noch deffen 
Evangelium, ſondern die Kirche, das Dogmengebäude, den Mei: 
nungzwinger auf der Grundmauer jeden Glaubens. Trotzdem 
er, um in der Maſſengunſt nicht von Rouſſeau überboten zu wer- 
den, dle natürliche, von der Natur gewollte Gleichheit aller Men⸗ 
ſchen behauptet halte, war er nie Demokrat. Nicht die geſtufte 
Prieſterſchaft noch das Vorrecht der Geburt und die Willkür der 
davon Begünſtigten ſollte herrſchen; aber auch die Maſſe nicht, 
der er nur die Gleichheit vor dem Geſetz, die Trugglelchheit alles 
ſeitdem fortwuchernden Liberallsmus, gönnte. Die Menſchen 
fand er unwürdig, unfähig, fih ſelbſt weiſe zu regiren. Das ge» 
lang ihnen meiſt nur, wo Meer oder Gebirg ſie von fremder Art 
abſchloß. (Nicht auch, wo ſie aus Tollheit in Vernunft erzogen 
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waren?) Damit Weisheit throne, müſſen die Könige den Weife- 
ſten lauſchen. (Das werden ſie nur thun, wenn ſie ſelbſt weiſe 
ſind: die ſchillernde Worthülfe iſt alſo leer.) „Was die Prieſter 
den Königen ſtahlen, werden ihnen die Philoſophen zurückbrin⸗ 
gen; und dann, auf Königs Befehl, ins Gefängniß wandern. 
So gehts; wir ſchlachten ja auch die Ochſen, deren Arbeit unſere 
Felder beſtellt hat.“ Das leuchtet tiefer ein. Doch während das 
Volk, dem aus dem reichen Schatz briuſcher Menſchenwürde 
die Loſung zu Freiheit kam, ſchon die Glieder regt, die Keiten 
brechen ſollen, ſchreibt der Alte von Ferney noch: „Das Volk wird 
immer dumm, immer barbariſch fein, eine Ochſenheerde, die zu⸗ 
frieden tft, wenn ſie Futter hat und imſtacheligen Pflugjoch gehen 
darf.“ Auf den zum Kampf ums Daſein Ungerüfteten hagelt die 
Verachtung frechen Intellektdünkels. Wenns den feinen Geiſtern 
nicht an Freiheit fehlt, iſt Alles in Ordnung; wer ihnen nichtähnelt, 
iſt Barbar und mages bleiben. Der Mann, dem Friede und Selbft- 
beſtimmungrecht der Nationen unantaſtbare Güter ſchienen, billigt 
die von Fritzerſehnte Theilung Polens und drängt den potsdamer 
Freund, die Ehre,, die türkiſchen Barbaren aus dem Lande der 
Xenophon, Platon, Euripides, aus Europa zu treiben“, nicht der 
großen Katharina allein zu überlaſſen. Daß er das Gewimmel 
feiner Landsleute kaum höher einſchätzt, ahnen die Parlſer nicht, 
als ſie, im Februar 1778, dem Retter der Familie Calas wie einem 
Gott zujauchzen. Vor dem Schlagbaum hat der Zollwächter ihn 
gefragt, ob er nichtetwa Contrebande mitbringe., Nur mich ſelbſt.“ 
Ganzparis lacht. Mit Vierundachtzig noch der Witzbold aus den 
Pompadourtagen. Hebet die Kinder hoch, daß ſie den Einzigen 
ſehen! Seine alte Kutſche ift mit himmelblauem Atlas ausge- 
ſchlagen, dem goldene Sterne eingeſtickt ſind. Von dieſem Grund 
ragt ſteil ein Knochengerüͤſt; ſchwarze Langlockenperücke, Gewand 
und viereckige Mütze knallroth, Beſatz und Futter aus Hermelin. 
„Vive Voltaire!“ Meint er auch jetzt, Ochſen brüllen zu hören? 
Durch die Oberſchicht ſickert noch kein Strählchen frohen Ente 
zückens. Ludwig der Sechzehnte ift König. Prieſterund Schranzen 
haben ihm den Kömmling verdächtigt, den der lüderliche D' Artois 
empfiehlt, nach deffen Höllenruch und dorniger Rede Marie Un» 
toinette lechzt, der aber, jo nah, unbequem, vielleicht gefährlich 
werden kann. Macht man nicht ſchon ein über Menſchenbegriff 
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erhabenes Weſen aus ihm? Benjamin Franklin, der von der 
jungen Amerlkanerrepublik Abgeordnete, huldigt ihm, heißt ſeinen 
Enkel vor dem Greis knien. „Gott, Freiheit, Duldſamkeit“: fürs 
ganze Leben ift nun der Knabe geweiht, auf deffen Haupt die Hand 
des Unermeßlichen lag. Auch die mit Fünfunddreißig noch ſtatt⸗ 
liche Du Barryeilt herbei, die, nach treuem Dienſt im Dirnenhaus, 
als Frau eines ehelich inaktiven Grafen die letzten Jahre des fünf⸗ 
zehnten Louis gelabt und von dem Höhner des Mädchens von 
Orleans den Ehrennamen der neuen Egeria empfangen hat. Auf 
jedem Weg umtoſt den Alten Jubelgeheul. In der verſailler Hof⸗ 
kapelle aber wird gegen fein Werk, gegen ihn ſelbſt gepredigt. Aus⸗ 
weiſen? Erhält ja nicht mehr lange, ſagt der gutmüthig beſchränkte 
König; laſſet ihn ungeſtörtin fein ſchweizer Verſteckzurückkriechen 
und einſam ſterben.“ Beinahe iſts ſo weit. Der in ländliche Ruhe 
Gewöhnte verträgt das Gewühl, die Konverſirpflicht, den Wirbel 
der Hauptſtadt nicht; die Beine ſchwellen, und als er, auf den Rath 
ſeines Doktors Tronchin (der ſagt, ein ſo alter Baum gehe nach 
der Verpflanzung ſchnell ein), ſich ins Bett gelegt, doch weiter 
diktirt hat, wirft er Blut aus. Kaplan Gaultier, der Jeſuit geweſen 
ift, fol kommen. „Ein braver Schafskopf.“ Hier ift er ſchon., Wir 
wollen unſer Geſchäftchen ſchnell erledigen. Ein geſchriebenes Be⸗ 
kenntniß ift nöthig? Ich bete Gott an, liebe meine Freunde, haſſe 
meine Feinde nicht, verfluche allen Aberglauben, will als Sohn 
der Katholiſchen Kirche ſterben und hoffe, daß die barmherzige 
Gottheit mir meine Sünden vergeben werde. Sechshundert Pfund 
für Ihre Armen. Abendmahl? Lieber nicht; da ich noch Blut ſpeie, 
müſſen wir verhüten, daß meins ſich dem Gottes miſche.“ Der 
Prieſter gewährt die Abſolution. „Mit den Wölfen muß man 
heulen. Wenn ich am Ganges wäre und es fein müßte, ſtürbe ich 
mit einem Kuhſchwanz in der Hand.“ Schreckt fein Hohn ſelbſt den 
Tod? Er iſt wieder aufrecht. Läßt ſich von der Akademie feierlich 
empfangen und, auf D' Alemberts Antrag, zum Direktor wählen; 
vor und in dem Hoftheater Lungengewitter über fich ergehen, die 
Stirn kränzen, den Athem faſt unter Roſen erſticken, von lallenden 
Weibern den Rod, wie Reliquie, betaſten und küſſen. Bon dieſem 
Doppeltriumph des dreißigſten Märztages erholt er ſich nicht 
mehr. Das Wörterbuch der Akademle fol umgearbeitet werden 
und er hat ſich den Buchſtaben A vorbehalten. Hirn und Nerven 
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lahmen: Kaffee. Die Blaſe [hmerzt: Opium. Zwei Monate durch⸗ 
ſchleicht, durchraſt, durchſchlummert er. In der dreißigſten Mai. 
nacht klirrts über ſeinem Haupt vom Dengeln der Senſe. Keine 
Oelung; oft hatte er wiederholt, er wolle nicht zuletzt noch behandelt 
werden wie eine Wagenachſe, die der Stellmacher vor der Reiſe 
ſchmiert. Doch ein letzter Spott. „Glaubſt Du, mein Sohn, an die 
Gottheit Jefu Chrifti?“ Der Frage des Pfarrers von Gaint- 
Sulpice antwortet der Greis: „Reden Sie mir, in Gottes Na⸗ 
men, nicht von dieſem Menſchen und laſſen Sie mich in Frieden 
ſterben.“ Letzte Geiſtesölung. Rokoko⸗Prometheus ift tot. 

Für ſeinen Erdenreſt hat Paris keine Stätte. Noch der ent⸗ 
ſeelte Leib aber prellt die Hohe Geiſtlichkeit, die ihm den Platz in 
Frankreichs Scholle geweigert hat: in der Kloſterkirche der Abtei 
Scellières, deren Haupt, Mignot, ein Neffe Voltaires war, ift er 
längſt mit allen Ehren beſtattet, als der Biſchof von Troyes das 
Begräbniß verbietet. Warum verbietet ers? Dem Greis war die 
Sündenvergebung vom Prieſter zugeſagt worden. (Auch von dem 
König, der ſich, ein Bischen kokett, den Philoſophen oder Eremi⸗ 
ten bon Sansſoucl zu nennen pflegte. „Ich werde nicht zürnen, 
wenn Sie ſich das Vergnügen machen, auf meinem Grab ein bos⸗ 
haftes Couplet zu fingen, und gewähre Ihnen dafür im Voraus 
volle Abſolution.“ Das erwartete Couplet, die ſchlimme Skizze 
vom Privatleben des Königs, klang, aus der Gruft des Sängers, 
noch in Fritzens ſtumpfes Ohr.) Vehmte die Kirche den Erden⸗ 
reſt, weil er nicht reinlich, zu tragen peinlich war? Gewiß nicht; 
in kleinerem Handel hätte ihr das Bekenntniß, die Quittung ge⸗ 
nügt. Dieſen Geiſt, den Gemüth nicht wärmte, dem die vollkom⸗ 
mene Harmonie und der Drang in letzte Tiefen fehlte, verfolgte 
fie, als Beamtin der Herrſchaft und in der Sucht nach Rache für 
tauſend giftige Biſſe, über dle Lebens ſchwelle hinaus: weil fte 
ahnte, daß aus jedem Spältchen der Urne, darin der Luftreiniger, 
der unermüdliche Wirker, der Sohn alter und Bater neuer Zeit 
ruhte, grauſe, dem Leben ihrer Welt furchtbare Saatkeimen werde. 
Fern von Paris, mochten Kleriſei und Hof meinen, fault er wohl 
raſcher als unſere Macht; wozu der Widerhall umſchwatzter Aus⸗ 
gräberei? Doch das Volk ſteht auf; die Ochſenheerde, die nur 
Futter und Pflugjoch begehrt, ſpannt fich vor den Wagen, der das 
Gebein des Rechtsvertheidigers trägt, und zieht ihn mit ſtolzem 
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Gebrüll vor die Pforte zum Tempel des Ruhmes. Die von Frant- 
reſchs ſouverainem Volk erwählte Nationalverfammlung bettet 
Voltaire (neben Rouſſeau, der ihm aller Gräuel gräulichſter war) 
nach pomphafter Einzugsfe ier in das Pantheon. Von dort wer⸗ 
den die Knochen der zwei Feinde in die Vorhalle geſchleppt, als 
der Heldentempel, nach der Reſtauralion des Königthumes, wies 
der die Kirche der Heiligen Genoveva geworben ift. Eiſt die Juli- 
revolution fiche: tihnen die Ruhe. Doch Paris raunt: „Die Pfaffen 
haben durch Kalkaufſchültung das Gebein Voltaires zerſtört.“ 


Während der Docht des großen Lichtes, das ſo lange die 
Welt erhellt hat, qualmend verglomm, waren allerlei Flämmchen 
aufgezuckt und hatten mit zierlichem Gehüpf, mit niemals Brand 
androhendem Geflacker die unter Goldborten ſtöhnende Schaar 
beluſtigt. Tur caret, den Geldmächler, Geldbanditen Leſe ges, fins 
det ſie zu ſtämmig, zu wüſt. Kann aber die Lachluſt nicht vertagen, 
bis der Gewaltige in Ferney wieder einen Witz von ſich zu geben 
geruht. Iſt der ſchäkernde, gefeilte und bepfeilte Dialog in den 
Luſtſpielen von Marivaux nicht allerltebſt, Greffet8 Verleumder⸗ 
komoedie, Parnys Götterkrieg, Pirons Ode an Priap nicht rei» 

zend? Das Echo ihrer Erfolge hallte bis in die Schweizerſuille 
nach; ärgerte den auf Ruhmesknos pen Eiferſüchtigen aber noch 
nicht. Närrchen mit ſchmalen Pritſchen. Das war immer und wird 
immer fein. Alle wuchern mit meinem Pfund; war der Götterkrieg 
ohne das Hohe Lied von Johannens Jungſerſchaſt denkbar? Da, 
plötzlich: ein Gekteiſch, als habe ſpitzer Stahl fich in einen wunden 
Zeitnerv gebohrt und alles Geſunde, alles noch nicht ganz Kranke 
jauchze, weil es eiterndes Blut rinnen fieht. Was giebts denn? 
Nichts Beſonderes. Nur einen neuen Liebling; ein Kerlchen, das, 
im Gerichts faal und auf der Bühne, jeden Gegner, mag er ein Sci- 
denwamms, einen Talar, eine Kutte tragen, flink abſticht und aus 
echtem Pariſermaul Wahrheit aufſprudeln läßt, der für immer der 
Hahn abgedreht ſchien. In den Tribunalen der Themis und Tha⸗ 
tens? Fechtersklinge und Redners zunge? Ein Nebenbuhler; 
und faſt vierzig Jahre jünger. Wle heißt der Menſch, über den 
mehr geredet wird als über meine Merope? Caron; nennt ſich 
aber Beaumarchais. Natürlich: weil Arouet ſich Voltaire getauft 
hat. Wie ſieht er aus? Auf kräftigem Rumpf ein ſtolz gereckter 
Trotzkopf, deſſen Lippen ein Lächeln zu zerquetſchen, deffen Blide 
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zu fragen ſcheinen: Wer will mie was? Wäre die Zeit und die 
Weſensſümmung ſolchem Vorhaben günſtiger geweſen, dann hälte 
Arouet vielleicht Carons Bildniß, wie Ibſen das Strindbergs, 
in ſeine Stube gehängt, um nie zu vergeſſen, daß da Einer unſanft 
ans Thor des Ruhmestempels klopfe. Vergebens, Ihr Ochſen; 
er pflügt mit den Kälbern Derer, die vor ihm waren und nach ihm 
ſein werden, und die Frucht, die ihm reiſt, kann nur nach Diderot, 
Rouffeau und einem Größeren riechen. Darum der Lärm? Der 
verhallt mit dem Tag, dem ihn müßige Zufalls laune entband. 
Als Voltaire dle Marquiſe kennen lernte (die ſpäter den an 
Liebkoſun z Knickernden, weil ihr Schoß begehrlich blieb, mit dem 
ſtrammen Gardeoffizier Saints Lambert, auch mit anderen Mann- 
heitſchaſten betrog und ihm dennoch, mit allen Makeln, als das 
theuerſte Kleinod galı), lag Pierre Auguſtin Caron in den Win⸗ 
deln. Als Voltaire mit Gaultier das Himmelsgeſchäft abwickelt, 
ift der „Barbier von Sevilla“ oft aufgeführt, Beaumarchais der 
Vertrauensmann der Naiion und in Philadelphia fo berühmt 
wie in Paris. Noch nicht auf dem Gipfel; aber für Sechsund⸗ 
vierzig ſchon hübſch hoch. Sohn und Lehrling eines Uhrmachers. 
Zwiſchen vier Glasſcheiben, die allen Gaſſenklatſch vom Hof und 
aus den Bürgergilden durchließen, hat er Stäubchen weggeputzt 
und Rädchen in die richtige Sangordnung gebracht. Papa, dems 
unter den Dragonern, dann unter den Cal binern nicht gefiel, hat, 
von Marie Luiſe Pichon, dieſen Jungen und vier Mädel. (Das 
älteſte heirathet den Maurermeiſter Guilbert, folgt ihm nach Ma⸗ 
drid und nimmt eine jüngere Schweſter mit. Ja ſie verliebt ſich 
Don Jofeph Clavijo y Foxardo, Hofarchivar und Herausgeber 
einer Wochenſchrift, ein trotz feiner Aımuth rundlich gemäſteter 
Streber, der, weil ihm ein beſſer bezahltes Amt winkt, nach dem 
öffentlichen Aufgebot der Franzöſin das Eheverſprechen brechen 
will. Schon aber ſtampft der Bruder heran; erzwingt mit kaltem 
Blut und dem Schein weißglühenden Zornes, eine Ehrenenklã⸗ 
rung und treibt Cavljo fo in die Enge, daß der Geängſtete Bera 
ſöhnung mit Maria erfleht und erhält. Danach, wieder dicht vor 
der Hochzeit, verpetzt der Spanier den Franzoſen, der ihm eine 
Falle geſtellt habe, und erwirkt Ausweiſungbeſchluß und Hafta 
befehl gegen den Fremdling. Der rennt ſpornſtreichs zum Mi⸗ 
niſter, zum König ſelbſt, führt feine Sache meiſterlich und ſetzt die 
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Entamtung Elavijoß durch. Weder Zweikampf noch Todes ge⸗ 
meinſchaft, wie bei Goethe. Mariechen geht ins R:ofter und aus 
deſſen Langeweile nach Amerika. Eine andere, nicht hübſche, 
doch geſcheite Schweſter giebt den Pariſern, die ſich auf Figaros 
Hochzeit freuen, eine „Moraliſche Abhandlung über den Werth 
des Lebens“ und ein Gebetbuch.) Eine begabte Familie. Alles 
dichtet und klimpert. Auch dieſer Bengel küßt in Cherubins Alter 
den warmen Wind, ſtreichelt den Rod jeder noch nicht ver⸗ 
ſchrumpften Köchin und koſt mit Geſträuch, das von aufſteigendem 
Frühligsſaft feucht wird. Der Vater wirft den Strick aus dem 
Haus, nimmt ihn aber bald wieder auf und mahnt den Reuigen 
feierlich, Herz und Geiſt fortan nur der Pflicht des ſchönen Bes 
rufes zu widmen. Die Hand drauf. Der Zwanzigjährige erfindet 
einen neuen Anſchläger für Taſchenuhren und erſtreitet gegen 
einen Großhändler, der ihm Ruhm und Ertrag ſtehlen will, in der 
Preſſe, dann vor den Schranken der Wiſſenſchaftakademie ſein Pa⸗ 
tentrecht. Weil der Streitlaut, der Kleine faſt Märtyrer geworden 
iſt, kaufen der König, die Prinzen und Prinzeſſinnen ihm Uhren 
ab. Der Pompadour macht er eine Fingerringuhr, winziger, als je 
eine geſehen ward; ein Häkchen zieht das Werk auf, das dann 
dreißig Stunden läuft. Einer Huldin geringeren Ranges gefällt 
der Uhrmacher nochmehr als ſeine Arbeit: die ſchöne Frau Franc- 
quet beſtimmt ihren ſchwächlichen Mann, der auch Pierre Au- 
guſlin heißt, dem jüngeren, in Eros viel emfigeren Vornamens 
better fein Amt, des Hofküchenſekretärs, zu verkaufen, und 
wird, als Vater Caron in Leibrentenzahlung verpflichtet, Vater 
Francquet am Schlagfluß geſtorben iſt, Frau Caron de Beau⸗ 
marchais. Ade, Rädchen, Zeiger, Ziffernblatt; der Hofküchenſe⸗ 
kretär trägt einen Degen, ſchreitet der für die Majeſtät angerich⸗ 
teten Fleiſchſpeiſe voran und ſetzt ſelbſi die Schüſſeln auf die Tafel 
des Königs. Der hat ſechzehn Küchenſekretäre (die ihre Pfründe 
vererben oder verkaufen dürfen); nur einen dieſes Schlages. Im 
zehnten Monat der neuen Ehe ſtirbt die Frau. Der Witwer ers 
findet eine Beſſerung des Harfenpedals; wird von den Töchtern 
Ludwigs des Fünfzehnten als Lehrer begehrt; macht ſich ſchnell 
beliebt und bereitet in jeder Woche ein Hoftammerkonzert, dem, 
im engſten Kreiſe, ſogar die Königin lauſcht. Muß den Burſchen, 
der vor ein paar Jahren als Uhrmachersgehilfe in der Hausflur 
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wartete und jetzt in Gala, als Lehrer, Virtuos (auf Harfe und 
F- öte), Vertrauter, prunkt, nicht Neid umlauern? Vor Schmun⸗ 
zelnden fordert ihn ein Hochadeliger auf, ſeine Taſchenuhr in 
Gang zu bringen. „Auge uad Hand find aus der Uebung.“ Noch 
nicht ſehr lange, Liebſter; Sie werden es ſchon machen. Braumar- 
als nimmt die ungemein koſtbare Uhr, bebt fte, mit offenem Dede 
blait, vors Auge, läßt fie fo jäh fallen, daß fie in Stücke zerbricht, 
neigt fich tief vor dem Edelmann und ſpricht, mit befümmerter 
Mine: „Ich hatte Sie vor meiner Ungeſchicklichkeitgewarnt.“ Einen 
anderen Höfling muß er zum Zweikampf herausfordern; vor der 
Strafe bewahren ihn die Prinze finnen, von denen er, um nicht 
in den Rang gewöhnlicher Muſtklehrer zu ſinken, niemals Geld 
nimmt. Das liefert ihm der Spekulant und Staatsrath Pätis du 
Berney (dem ſchon Voltaire einen Haupiheil ſeines Vermögens 
zu danken halte). Dieſer Günftling der Pompa dou hat auf dem 
Marsfelde das Heim einer Kriegsſchule gebaut, die der König 
Seit Jahren beſuchen foll, aber nicht beſuchen will. Der Hofmuſt⸗ 
kus ſchle ppi feine Prin zeſſinnen hin: und deren Schilderung des 
pomphaften Empfanges, der ftattlihen Räume, des Schülereifers 
treibt auch den trägen König endlich ins Garn. Seitdem hift Du 
Berney dem jungen Schlaukopf mit Geld, Kredit und weiſem 
Rath. Für fünfundachtzigtauſend Francs kauſt Beaumarchais 
die Würde eines Königlichen Sekretärs und den mit gelbem Wachs 
geſtegelten Adelsbrief. Weh dem Zweifler! Hier iſt die Quittung.” ` 
Sein Parvenuwunſch klettert noch höher. Großmeiſter der 
Gewäſſer und Wälder: für eine halbe Million Pfund ift der Titel 
zu haben. Du Berney knauſert nid t. Aber der Adelsſtolz bäumt 
fidh wider ſolchen Aufſtieg Eines, der „keine Ahnen hat“. Habt 
Ihr denn Ahnen, die Belichtung vertragen? Raſch eine Denk⸗ 
ſchrift; den Beweis, daß der Adel vieler Feinde kaum älter als 
ſeiner iſt. Vergebens. („Was erwarb Ihnen das höchſte Vorrecht? 
Daß Sie geboren wurden, war ihre einzige mühvolle Leiſtung. 
Hielte ich doch einen dieſer Mächtigen hier am Kragen!“ Unter 
duftenden Kaſtanlenknospen ſpritzt Figaro den Groll des Ent- 
täuſchten aus.) Ein Troſt ift, daß er General. Stellvertreter des 
Jagdgerichtsherrn werden, eine Robe und einen eben ſo langen 
Titel tragen und in jeder Woche einmal auf dem Lilienteppich des 
Louvre Jagdfrevlern und Wilddieben das Recht ſprechen darf. 
16 
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(Sein Erlebniß mit Richtern, Anwälten, Parteien, das bald über- 
reichlich ergänzt werden ſollte, ſpiegelt der Dritte Uf: der Hoch- 
zeit“.) Als einen Wilddieb anderen Bezirkes erkennter den Spa- 
nierkönig, dem er fein Liebchen, eine Mar q uſe mit Meſſalinen⸗ 
blut, verhandeln möchte. Bleibter des halb oder wegen eines Skla⸗ 
venſchachers nach der Abrechnung mii Clavijo noch elf Monate in 
Madrid? Sicher iſt nur, daß er Allen geſällt, Diplomaten durch 
Würzrede und Neuhelt aus Parls, Frauen und Mädchen durch 
heißes Geflüſter, gal ante Berfe, Guitareſpiel; und daß an der 
Klippe verſteinter Bureaukralie all feine Pläne, für Landwirth⸗ 
ſchaft, Gewerbe, Finanz, jämmerlich ſcheitern. Thut nichts; der 
Fünfunddreißiger hat nun Spanlen, Almavioa und Baſilio, Bars 
tholo und Rofine, am Fädchen und kann, wanns ihm paßt, feine 
Puppen tanzen laffen. Noch iſts nicht fo weit Der aus der Hofs 
gunſt Verbannte, fogar von Mesdames de France, feinen Schüle» 
rinnen, Gemiedene will in den Rufernſter Ehrbarkeit und pfuſcht 
dem großen Diderot Rährſtücke nach, die, trotz anſehnlicher Hand- 
werkskunſt, ohne rechte Wirkung verhallen. („Den ganzen Abend 
lang hört man von Geld, ſpürt aber kein Intereſſe“: ſpottet Grimm; 
intérêt bedeutet auch Zins.) Tout abermals nichts. Er hat eine 
junge und reiche Witwe geheirathet, mit der Hilfe des alten Gön⸗ 
ners Geld geſcheffelt, bei Chinon breite Waldparzellen aufgekauft; 
Rgt in Fülle und hat die Hand in guten Geſchäften. Als Dramas 
liker noch keinen Namen; den impotenten Affen feines Goites 
Dlderot nennt ihn Paliſſot. Da ſtirbt Du Verney; und der E be, 
Graf de la Blache, behauptet, auf der Urkunde, die ſagt, Beau⸗ 
marchais ſchulde dem Staatsrath nichts, habe von ihm aber fünf⸗ 
zehntauſend und, als zinsloſes Darlehen, fünfundſtebenzigtauſend 
Francs zu fordern, ſei die Unterfchrift ſeines Oheims gefälſcht. 
Der Prozeß dauert ſieben Jahre; in der Erſten Inſtanz gewinnt, 
in der Zweiten verliert Beaumarchais, dem erſt die Aufhebung 
des zweiten Uitheils und der Spruch des Gerichtshofes der Pro⸗ 
vence endgiltigen Sieg und, als Bußſumme, von dem Verleumder 
zwölftauſend Francs ſichert. Die zweite Frau iſt längſt tot. Auch 
Voltaire ſchon geſtorben. Der aber hat noch feines Majeſtätrechtes 
gewaltet: über den von tauſend böſen Gerüchten jeder Schand⸗ 
that, neben anderen der Vergiftung Francquets und zweier Frauen 
Verbächtigten gefagt: „Der kann kein Giſtmörder fein.“ Ehrfurcht 
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gebletet Schweigen. Nach einer Stunde aber pfeifts zu neuer 
Hetze aus dem Gebüſch; und das Wild muß ſich wieder ſtellen. 

Der Herzog von Chaulnes überfällt den Emporkömmling, der 
ihm die ſchöne Mes nard von der Komiſchen Oper weggeſchnappt 
haben foll, in diffen eigenem H ius. Fauſtkampf und Kieſenſkan⸗ 
dal. Der Gerichte hof der Marſchälle von Frankreich verurtheilt 
den Angreifer zu Haft und ſpricht den Ueberfallenen frei. Das, 
meint der Miniſter des Königlichen Hauſes, dürfe nicht ſein; der 
Abenteurer nicht herumlaufen, während der Herzog und Pair, das 
Edelreis vom alten Stamm der Luynes, die Laſt der Gefangen⸗ 
ſchaft trage. Beaumarchais muß auch ins Loch. Von Rechtes 
wegen. Mitten in einem Prozeß, der um ſeine Ehre geht. Auf ein 
paar Stunden läßt ihn der Miniſter, unter Bewachung, hinaus, 
damit der Beſchuldigte, nach dem Brauch, ſeine Sache dem Ge⸗ 
richtsreferen ten (Rath Goezman) vortragen und empfehlen könne. 
Zu fpät. Graf de la Blache war vor ihm da: und gewinntin Zweiter 
Inſtanz. Beaumarchais ſcheint entehrt, ſoll, mit den Koſten, hun⸗ 
derttauſend Francs zahlen, ſitzt, krank und feinen Geſchäften fern, 
wieder in der Zelle und muß ſich am nächſten Tag gegen neuen 
Verdacht, viel gefährlicheren, wehren. Die Thür, die Gerichtsrath 
Goezmann verſchloß, halte der Buchhändler Le jay mit goldenem 
Stemmeiſen aufgebrochen; hundert Louis dor und eine mit Dias 
manten beſetzte Uhr gleichen Werthes für Frau Goezman: ſo 
kehrt ſich Alles in Ordnung. Madame fordert, „für den Schreiber 
des Herrn Rathes“, noch fünfzehn Louis; wenn der Spruch 
gegen Beaumarchais lautet, ſchickt fie ihre Beute zurück. Abge⸗ 
macht. Die Uhr und die hundert Louis gelangen auch an die 
Schweſter des Verurtheilten (der am Tag nach der Spende vor 
das Antlitz des Referenten gelaſſen worden war.) Die fünfzehn? 
Der Sekretär hat fie nicht. Beaumarchais, der fels feſt überzeugt 
iſt, daß der G af mehr gezahlt hat, heiſcht auch dieſen Reſt von 
der Dame. Raft er? Mit der Frau (die vielleicht nur, hinter dem 
Rücken des Mannes, ein Haus haltslöchlein ſtopfen wollte, fi) 
aber nicht in die Hand eines bedenkenlos Wüthenden geben darf) 
wäre der Richter verloren. Der zaudert nicht vor dem Abgrund. 
Hinüber: ſonſt koſtets den Hals. Lejay liefert falſches Zeugniß. 
Beaumarchais habe ihn in Beſtechung der Frau Goezman vers 
leitet, die aber, in hehrem Zorn, alle Geſchenke abwies. Richter 
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beſtechung und gröblichſte Verleumdung. Jede Strafe, die dem 
Angeſchuldigten nicht das Leben nimm! iſt in ſolchem Fall zuläſſig. 

Kein Anwalt erkühnt fih in die Führung der Sache, die mins 
deſtens halb ſchon verloren ſcheint; auch nicht vor den zuſtändi⸗ 
gen Richter kommt, ſondern vor eins der verachteten und verächt⸗ 
lichen Sondergerichte, die, nach dem Willen des Kanzlers Maus 
peon, die Launen des Abſolutlsmus aus den letzten Schranken 
erlöſen ſollen. In ſolchem Drang ficht Beaumarchais, ohne Ver⸗ 
theidiger, ganz allein. Um fünfzehn Lo ais? Um Ehre und Freiheit. 
Frau Goezman wird der Schuld überführt, zu „bläme“, Verluſt 
der Ehrenrechte, ihr Mann zu ſchimpflicher Entlaſſung verurtheilt; 
aber auch den Angeklagten trifft die Strafe des b ame. Warum? 
Weil er mit funkelnder Klinge geſiegt hat; weil Paris, weil Frank⸗ 
reich ihm als dem Rächer ſtaatlichen Rechtsbruches und ſchnöden 
Amtsſchachers, als der Zunge des Volkszornes zujubelt. Die 
elenden Schergen des Kanzlers haben den Muth zu frevlem Ura 
theil, nicht zu üblicher Verkündung. Knieend müßte der zum Tod 
ſeines Bürgerrechtes Verdammte den Spruch hören. Das wagen 
ſie nicht. Prinz Conti, königliches Blut, beſucht den Gevehmten, 
geht ihm ins Verſteck nach, bitiet ihn an feine Hoftafel und jagt: 
„Sie werden nur Leute aus gutem Haus finden, deren Haltung 
Andere lehren wird, wie ein Mann zu behandeln iſt, der ſich ſol⸗ 
ches Verdienſt um ſein Vaterland erwarb.“ Auch der Herzog von 
Chartres, danach ein ganzer Schwarm Vornehmer und Berühm⸗ 
ter ſchreibt ſich ins Pförtnerbuch des Verurtheilten ein. Daß er 
der Frau ſeines Richters Geld und Geldeswerth anbol, war 
ſchlimm und ſtrafbar; doch höchſt rühmlich die unbeugſame Tapfer⸗ 
keit ſeines Kampfes. Leſet die vier Mémoires contre Goezman. Bol 
taire, Goethe, Abbé Sabatier haben fie in entzückter Rede geprie⸗ 
fen. Die Du Barry hat ihnen im Gerichts haus Beifall geklatſcht. 
Der ernſte, wahrhaftige Grimm, der den Theatermacher gehöhnt 
hatte, ſchrieb nun: „Daran können nur ganz vereinzelte Romane 
und Polemiken ſich meſſen. Beredſamkeit, Witz, Pathos: Alles 
zum Gnizüden. Der Angeklagte ſcheint nur auf die Fragen der 
Richter zu antworten: und entſchleiert zugleich doch die empörende 
Willkür, den frechen Mißbrauch, die das Verfahren få ſchen. Fes 
des Wort iſt ſtark, keins irgendwie angreifbar. Durfte die Abſicht 
auf ein Verbrechen, ſelbſt wenn fie klarer als in dieſem Fall erwieſen 
war, fo hart wie das Verbrechen ſelbſt geſtraft werden? Die Mé- 
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moires (das erſte war in zehntauſend Abdrucken verbreitet) find, 
auf Gerichtsbeſchluß, verbrannt und dem Verfaſſer ift, bei Leibes⸗ 
ſtrafe, verboten worden, neue zu ſchreiben. Aber die Menge iſt 
für ihn. In der Comédie Francaise gab es faſt unanſtändiges Beis 
fallsgetos, als vom Preis der Juſtiz und von einem Rechtsver⸗ 
Dreher die Rede war. Sch ießlich iſts kein Unglück, wenn die Re⸗ 
girung erfährt, wie das Volk urtheilt.“ Das Volk, dem der Ans 
geklagte zugerufen hat: „Ich bin, was Ihr feit zweihundert Jahren 
fein müßtet und, vielleicht, in zwanzig fein werdet: Bürger.“ Bald 
ohne Bürgersrecht; doch ſtolzer als je zuvor. Wäbrend die Zette⸗ 
lung des Grafen de la Blache mich, wegen eines Goldhäufchens, 
das ich ihm nicht ſchuldete, irs tieffte Unglück ſtürzte, wies mein 
Stolz, ſtärker a's gräfliche Eitelkeit, Soldhaufen zurück, die, nach 
dem Wunſch vielet freigi: bigen Enthuſtaſten, meinen Muth höhen 
ſollten. Der Veriuft der Habe, der Ehre trübte nicht meine heitere 
Seelenruhe und ich hätıe nie mals mein Los für das meines Feins 
des hingegeben. Fit Stolz denn Laſter? Dann aller Laſteredelſtes. 
Eitelkeit wüthet oder dudt fich ſchamroth vor dem Widerſpruch, 
der fie entlarvt. Hochmuth, im Glück ein weichlicher Schlecker, wird 
im Unglück furchtſam und feig. Stolz erhält ſich, noch wenn er in 
die tiefite Höhle erniedern wird, das Bewußtſein der Würde und 
ſpricht ſich im Innerſten ſelbſt das Recht, das ihm die Außenwelt 
weigert. Läutert den Stolz von rauher Schlacke, löſet ihn vom Hang 
in Verachtung: fo nennt er fih Seelengröße und ihrontüber allen 
anderen Tugenden.“ Dleſe Sätze ſchlie ßen das viert Mémoire. Herr 
de Sa tines, das Poliz ih pt, bückt ſich zu ehrerbietigem Gruß. 

Der König verbietet jede Wiederaufnahme des Zwilling 
verfahrens wider De la Blache und Goezmans. Er geſtattet der 
Du Barry, in ihrem Salon Stückchen aus dem Prozeß aufzufüh⸗ 
ren, lacht ſelbſt darüber; fürchtet aber, die Wiederaufnahme oder 
Reviſion werde die Wuth über Maupeous Schandgerichte in 
Tobſucht ſteigenn. Dem Verarmten. vom Ehrenſitz Geſtoßenen, 
der auch mit der Feder nicht weiterkämpfen darf, winkt er mit wich⸗ 
ligem Auftrag. In England hauſt ein Lump, Théoeneau de Mos 
rande, der eine Sudelei über die Du Barry gebraut, die ſe „Erin⸗ 
nerungen einer käuf ichen Dirne“ in dreitaufend Exemplaren ges 
druckt hat und jetzt auf Erpreſſerbirſch iſt. Kann Einer ihn zäh⸗ 
men, fo iſts der Mann, der durch heulende Meuten geſtern in 
Triumph ſchritt; den Ruheſtiſter belohne die Rückkehr ins Bür⸗ 


218 Die Zukunft. 


gerrecht. Beaumarchais, der die dritte Frau, dies mal eine arme, 
genommen hat, geht, unter dem Paßnamen Ronac (Anagramm 
von Caron), nach London; findet einen Erpreſſungmeiſter, dem 
er zwanzigtauſend Francs auf den Tiſch zahlen und für Lebens⸗ 
zeit eine Jahresrente von viertauſend Pfund verbürgen muß; 
bringt aber die Gewißheit heim, daß kein Bläuchen, kein Fetzen 
der Schmähſchrift un verſehrt, die Ehre der Gräfin du Barry und 
die Ruhe ihres ſiechen Buhlen ungefährdet tft. Da ſtirbt thm der 
König weg; und der fromme Enkel und Erbe, Ludwig der Sech⸗ 
zehnte, iſt nicht an die Lohnverheißung gebunden. Der abermals 
von Schickſalsliſt Gefoppte verwünſcht den pariſer Mai. 

1774. Fritz freut fih noch der Theilung Polens, die ihm den 
Netzekreis, die Brücke von den Marken nach Oſtpreußen, einge» 
bracht hat. Voltaire will, „endlich“, auf ſeine Art die Bibel erläu- 
tern. Beaumarchais war auf Spitzbubenfang, der ſeinem Beutel 
karg, feinem Volksheldenruhm gar nicht zinſ, und hat noch keinen 
Fuß auf den Brettern, die Welt bedeuten. Wird neue Zei? Curo- 
pens Feſtland iſt vom Slebenjährigen Krieg wund. Der hat das 
Königreich Frankreich elfhundert Millionen gefoftel und ihm, im 
Pariſer Frieden, die Flotte, die oſtindiſchen Kolonien, in Amer ka 
das Ohiothal, Luifiana, Kanada („ein paar Morgen verſchneiter 
Erde“) geraubt. Kein Richelieu, Mazarin, nicht einmal mehr ein 
Fleury tft das Hirn, kein Turenne oder Condé dae Schwert des 
Reiches. Das magert ab, während ſchone Frauenzimmer und 
Schmarotzer Speck anſetzen. Jacques Necker, der Sohn eines 
Brandenburger, ſieht, als Genfs reicher Min iſterreſident, in Baz 
ris den Verfall. Ueber vier Milliarden Siaats ſchuld. Die Bers 
waltung zerrüttet; das Gerichts weſen ringsum von Haß und Vers 
achtung unterwühlt; jeder Stand unzufrieden, Landedelmann, 
Bauer, Krämer, Wönch, Soldat, mürriſch; nur der Hofadel Heuz 
chelt, im Abglanz der Sonne, frohes Leben und ſlöh ar höchſtens im 
Schlaf. In deffen Albdruck ſehnt er fih nicht. Siain ville, der auf 
dem Laken der Pompadour den Titel des Herzogs von Choiſeuler⸗ 
dient, ihr zu Dank die Jeſuiten aus geräuchert hat, war oben der 
letzte Staatsmann geweſen: und Der mußte fort, weil ihn das 
Nüſſelchen der ſelbſtſtinkigen Du ırı nicht riechen mochte. Dt-fe 
Weiber! Wären Luſtknaben, die mignons oon e nſt, heiiogaba.ı che 
(oder, wiſpert Voltaire, potsdamer) Stiten Euch lieber? Fit ein 
Lümmel mit Mädchenhaut, Glotzäuglein, Schnür bucht unter dem 
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Rückgrat, ein welter Antinous mit Laute und Wahrſagenkunſt 
weni er ſchädlich als ein rankes Mädel, das im Hirſchparkharem 
die Kunſt lernte, müden A ten gefällig zu fein? Irgendein Racker 
regirt immer. Unſinn! Dei Sohn der Sächſin Maria Joſepha tft 
fromm und ſch icht, Baftler und Jäger; wird dem Reich ein guter 
Haus vater werden und kein Trauichen dulden. Wartet: demhirſch⸗ 
park verbämmert die Schonzeit; er hört bald wieder Büchſen knal⸗ 
len Alſo ſt ht uns Langewetle im Kalender? Wers glaubt, kennt 
Marie Antoinctt ſchlecht; die Wienerin läßt Notre Dame ſelbſt 
einen Walzer tanzen. Der Sechzehnte hat, febr Schlau, im Ehebett 
allen Reiz der Matıreffe. Und ſchon den ſelben Aerger wie Groß« 
pap Lüdrian. Wieder: eine Schmäyſchrift gegen die ihm nächſte 
Frau, dies mal ga feine Königin; und wieder England das Verſteck. 
Nur der bewäh te U ent tann helfen: Beaumarchais. Geſchwind 
hakt er ſich in die Oeſe allerhöchſten Kummers ein; und hat, endlich, 
vun feinen Monarchen. Raſch auch da? Pamphlet. Vielleicht iſt die 
Mutt r n Lehn noch williger als der Minn der Königin? Auf 
nach Wi n! In Franken werd er von Räubern geplündertler jagt 
es fe b). Ji Augsburg fleht er ſich auf der Bühne; und wittert 
in dem He. Gvetoe, der d eſee C avigoſpiel geſtümpert hat, einen 
ta ent ofen Honlfopf, dem nichts Beſſeres eingefallen fei als die 
U berladuny der ſimp en Geſchſchte min Duell und Begräbniß 
zwe ler Leichen. Sah feit arinophaniſcher Bett Einer ſich ſelbſt, als 
Geſchöpf fremden Sinnens, auf dem Schaugerüſt handeln? Diefen 
durchbebt io ches Geſich nicht; er hat feinen Richtern den ſpa⸗ 
niſchen Handel mit allen Brt fen Cadijos, vorgelegt, fühlt ſich 
über Verdacht erhaben un dbedenkt am Ende nur, obs nichtklüger 
geweſen wäre, auch das Stück ſelbſt zu ſchreiben und ſo feine Ein» 
kunft zu mehren Vol bei. Daß er fih nicht edler aus putzen konnte, 
als der Deutſche that, muß er merken. Was liegt daran? Die 
Schwindſucht der dürren Franzöſin mordet das Stück, ehe neuer 
Len zwir d. In Wien läßtihn, der ein Hochſtapler ſcheint, der Staats⸗ 
Tan zler Fürn Kaunitz verhalten. Der Franzöſiſche Geſandte macht 
ihn. erft nach einem Monat, frei. Maria Thereſia bedauert den 
M hff und ſchickt dem Pfiffigen, der ihrer Tochter Gram ers 
part hat, iauſend Dukaten und einen Demantring. Fränkiſche 
Rüuber, ein öſterreichiſches Gefängniß, die langen Reifen, die 
ſchumpfliche Verkennung: wenns ſtimmen ſoll, muß der parlfer 
Hof noch zweiundſtebenzigtauſend Francs zulegen. 
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Diefen Hof erblickt der Spürhund, als er heimgefunden hat, 
nicht in Schmalhanſens ödem Dunkel. Sogar den Sitz der um- 
ſchmachteten Aphrodite nicht leer. Geſtern hat der Biſchof von 
Arras mit dem Ehemann, der ihn um vier Uhr früh in der Schlaf⸗ 
ſtube feiner Frau erwiſchte, auf freiem Feld, nach raſchem Um- 
tauſch der Kutte gegen ein Koller, den Zwiſt aus gepaukt. Morgen 
giebt Kardinal Rohan in ſeinem Schloß ein Feſt für die ky heriſche 
Göttin; Piron wird ihren Sohn Priapos, den Sämigen, beſingen 
oder Collé die Ferkeleien vortragen, die ihm in Lutetia Keiner 
drucken will; Ste werden die Häupter der Kirche ſchmunzeln ſe⸗ 
hen, ma mie! Mindeſtens ſechs Kleider, verſteht fih. Ins Puder- 
haar F. äſchchen mit Waſſer, worin der Blumenfchmud friſch bleibt; 
ewiger Blülhenfrühling in Schneegebirg: das Allerneuſte. Fre 
Mujeftät trägt es auch. Ihre Majeſtät fiört nie ein Spiel; iftim 
wildeſten Reigen vornan. Auchihr, wie ſpäter Rofinen, trüffelt die 
Angſt vor Entdeckung die Luft. Trällert nich ſchon der Barbier 
von Sevilla? „Wein ift mir Liebchen und Faupelz der Knecht; 
ohne Veranügen lebt es ſich ſchlecht. Nur ein Tropf gie bifid lange 
dem Schmerz; Wein und Faulpelz laben das Herz.“ Graf Mira- 
beau, der jetzt ins Schloß If bei Marſeille einge perit ft, hats 
in großem Herrnſtil auch fo getrieben. Und der fünfzehnjahrige 
Schürzenjäger Danton ift aus noch morſcherem Holz. Weil hier 
ein Strolch, dort ein Narr nach Volksfreiheltund Menſchenaleich 
bei: gröhlt und Noaſſeau, ſplitternackt, den eigenen Unrath bes. 
ſchnüffelt, foll dieſe Geſellſchaft fierben und eine neue, in Finſter⸗ 
niß verfrüppelte werden? Unſere tft heiter und liebens würdig. 
Weil ihr von J zucht matter, von Reizmitteln zer peitfchter Geiſt 
manchmal eitert, aus ihrem nie gründlich geſäuberten Seelenge⸗ 
fäß auch wohl ein Würmchen, eine Made kriecht, ſoll nur Gut in 
ihr fieden? Eurer Kinder Kind überdauert ihr Heim und in ihm 
klirri d inn noch, wie heute, der Ghlid und das Schwert großer 
Männer. Almavivas? Des Mohammed aus dem Jakobliner- 
orden? „Das Volk wird immer dumm, immer barbariſch fein“: 
greint der alle Voltatre. Bord ſſen Türkentartuffe mitdem Krumm⸗ 
ſäbel aber bekennt der Korſe, der von eigener Grade Weltherr⸗ 
ſcher war: „Menſch bleibt Menſch. Nur in Zindſtof kann er als 
Lunte wirken. Muthige Männer zeugt nur der Bü gerkrieg“. 
Horcher ins Finſtere: er wird; rüttelt ſchon an den Mauern. 

Ea 
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e ich von meinem (bei Eugen Diederichs erſchienenen) Wer? 
Hausſagen darf, ijt: Der neue Woralaufbau iſt darin verſucht 
worden. Profeſſor Gramzow ſchrieb über mein Buch: „Für unwirk— 
fam halte ich auch ihren Vathſchlag, fih der Aſkeſe hinzugeben. 
Ja, ſelbſt die Klauſur empfiehlt fie. Ich habe weder die „Aſkeſe“ 
noch die „Klauſur“ allgemein empfohlen, ſondern in einem ganz 
beſtimmten Zuſammenhang dargelegt, warum man lin beſtimmten 
kritiſchen, gefährdeten Epochen ſeines Lebens) ſich in die Einſam⸗ 
keit zurückziehen müſſe. Ich habe das Zaubergerank der Triebwelt 
in allen ſeinen Verzweigungen, von den Wurzeln bis zu den 
Spitzen, beleuchtet. Daß man ſchwere Seelenkonflikte nicht durch 
die Hingebung an neue überwindet, dürfte nicht angezweifelt wer- 
den. Von der Aſkeſe habe ich geſagt: „Man hat über die Bedeu⸗ 
tung der Aſkeſe und der Abstinenz, beſonders in den letzten Jah- 
ren, wiſſenſchaftlich viel diskutirt und gelangte meiſtens dazu, dieſen 
Zuſtand als der ſeeliſchen und körperlichen Geſundheit vollreifer 
Menſchen gefährlich zu kennzeichnen und die Forderung danach, 
als unberechtigt abzulehnen. Dazu iſt zu ſagen: Mit dieſer Er— 
kenntniß ijt uns wenig gedient. Denn: ſchwere Mißhelligkeiten, Auf⸗ 
regungen, unhaltbare Situationen und qualvolle Konflikte find der 
Geſundheit und dem Geſammtleben eines Menſchen noch unzuträg— 
licher als ſelbſt die ſtrengſte Abstinenz.“ Daß man Geſchlechtsver— 
kehr, der Unſauberkeiten, ſchwere Konflikte, untragbare Berant- 
wortlichkeit nachzieht, beffer vermeidet und vermeiden forl, iſt aller⸗ 
dings meine Meinung. Daß man fie bei gutem Willen auch ver» 
meiden kann: dieſe Ueberzeugung in den Menſchen zu wecken, ſcheint 
mir, nach einer Verfallsepoche, die dem Geſchlechtstrieb faſt bedin⸗ 
gunglos alle Rechte zugeſtand, nothwendig. 

Die Verkünder entgegengeſetzter Theſen, die die Forderung 
nach zölibateren Lebensepochen, auch wenn Gründe hoher und höchſter 
Art, etwa die Bindung an einen von uns Entfernten, dafür ſprechen, 
„rundweg ablehnen“, weil die Abſtinenz angeblich nicht geſund 
ſei, mögen ſich doch einmal fragen, ob ſie es auch für ihre Frau 
(während fie, zum Beiſpiel, im Feld find) oder auch für ihre Tochter 
ablehnen würden, ob ſie ihre Tochter in außerehelichem Verkehr ſehen 
möchten, der ſie, mit oder ohne Mutterſchaft, unter den Schlitten. 
bringen kann. Solche Theſen find nur geeignet, über die Schrecken. 
der Geſchlechtlichkeit, die mein Werk aufzeichnet, hinwegzutäuſchen. 

Während die Geburtenziffer der Ehelichen von Jahr zu Jahr 
in allen Staaten ſinkt, ſteigt von Jahr zu Jahr die Geburtenzahl der 
Unehelihen. Die ſoziale Zwangslage, die den Eheſchluß immer 
mehr erſchwert, kann eben den ſtärkſten Naturtrieb nicht eindäm⸗ 
men; deshalb wächſt die Zahl der Menſchen, die auf ein natürliches 


222 Die Zukunft. 


Geſchlechtsleben, auch außerhalb der Ehe, nicht verzichten wollen. 
Dieſes Recht muß anerkannt werden, unter gewiſſen Einſchränkungen, 
die in meinem Buch angeführt ſind. Und Ausgleichstendenzen in 
der doppelten Moral ſind durchaus nothwendig und wünſchenswerth. 
Für falſch und gefährlich aber halte ich es, die Kataſtrophen der 
Geſchlechtlichkeit und beſonders einer, der die nothwendige Umfrie⸗ 
dung fehlt, zu verſchleiern. Dieſe Kataſtrophen wird auch keine 
ſtaatliche Unterſtützung der unehelichen Mutter jemals aufhalten; 
ſchon deshalb nicht, weil dieſe Unterſtützungen immer winzig blei⸗ 
ben und niemals einen Erſatz für eine wirkliche Ehe und ein Bater- 
haus bieten werden, weder der Frau noch gar dem Kind. Auch die 
Gemüthskataſtrophen, die ſich aus ſolchen Geſchlechtsverhältniſſen 
ergeben, ſind in meinem Buch nicht verſchleiert worden. 

Deſſen Leitſatz lautet: „Jede Schmach, die aus dem Geſchlechts⸗ 
leben ſich ergeben kann, hat ihr Kriterium immer und ausnahmelos 
in der Vielheit. Jedes Geſchlechtsleben iit beſchmutzt, das fid nicht 
ausſchließlich zwiſchen zwei Menſchen abſpielt.“ Unter dieſem reinen 
Prinzip der Monogamie iſt nicht zu verſtehen, daß ſolches Bünd⸗ 
niß das erſte und einzige im Leben der Menſchen fein muß, ſon⸗ 
dern, daß es in beſtimmter Zeit zwiſchen zweien ſich abſpiele, wenn 
es für rein gelten ſoll, und nicht Mehrere daran „betheiligt“ ſeien. 
Wer dieſen Satz bekämpft, thut es nur, weil er ihm für ſeine eigene 
Perſon unbequem ift; er wird ihn aber ſofort gelten laſſen, wenn 
ſichs um ein ihm liebes Weſen anderen Geſchlechtes handelt. Daß 
zwingende Gründe die Löſung eines Verhältniſſes hindern können, 
obwohl es gebrochen worden iſt, ſei unbeſtritten. Aber ich gebe 
ja meine Theorien nur im Namen des Glückes und ſage ausdrücklich 
fton im Vorwort: „Wenn man mit einem Menſchen des anderen 
Geſchlechtes fein Glück ſucht, jo muß man ſich ſeeliſch und erotiſch auf 
ihn konzentriren, fogar in Gedanken; nach der Zerſplitterung dieſer 
Gefühle geht das Glück in die Brüche, wenn fih auch die Familien- 
beziehung als ſolche in manchen Fällen erhalten läßt; und zwar 
in den Fällen, in denen der eine oder der andere Theil gegen die 
Wirkung des geheimen oder ſogar des offenen Treubruches ſtumpf 
iſt. Wenn man nicht mit dem Menſchen, mit dem man ſich einſt 
innig und eng verband, ſein Glück ſucht oder die Ueberzeugung hat, 
es mit ihm nicht finden zu können, nun, dann liegt das Problem 
wieder anders und ſoll auch in dieſem Zuſammenhang erörtert 
werden. Nur wird man, wenn man dieſe unbefriedigende Beziehung 
dennoch weiter aufrecht erhält und daneben noch andere Beziehungen 
geſchlechtlicher Natur anknüpft, ſein Glück auch anderswo nicht fin⸗ 
den können, weil das Glück bei mehrſeitigen Geſchlechtsbeziehungen 
überhaupt nicht gedeihen kann, vielmehr die ſchwerſten inneren 
und äußeren Konflikte, ſeeliſche und ſexuelle Verſtimmungen ſich 
daraus ergeben müſſen, Verſtimmungen und Konflikte, deren wahre 
Arſache meiſt nicht deutlich wird, geheim und dunkel bleibt, aber 
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faſt immer in dieſem Faktum des geheimen Mißbrauchs des Ge— 
ſchlechtes und beſonders des geheimen Verrathes zu ſuchen iſt.“ 

Ein Grundſatz jeder normalen Frau müßte lauten: Ein Mann, 
der draußen erotiſche Freuden ſucht, hat von mir keine zu kr» 
warten noch zu fordern. Der landläufigſte Einwand gegen die Fors 
derung der Ausſchließlichkeit iſt, daß es ſich beim Ehebruch des 
Mannes meiſt „nur“ um „rein körperliche Beziehungen“ handle. 
Erſtens giebt es ſolche nur körperliche Beziehungen auf ſexuellem Ges 
biet kaum. Ferner liegt gerade in der körperlichen Vermiſchung das 
Moment, welches dem Bund im Gefühl des anderen den Todes⸗ 
ftoh giebt. In keiner Geſetzgebung der Welt ift die ſeeliſche Hinwen⸗ 
dung zu einer dritten Perſon ein Scheidungsgrund, in jeder aber 
die rein körperliche Verbindung. Die Einſchränkung im Geſchlecht⸗ 
lichen, die Beſcheidung auf geſchlechtliches Leben mit einem Menſchen 
ijt der höchſte Gewinn aller Kulturinſtinkte der Menſchheit. 

Friedenau. Grete Meiſel⸗ Heß; 
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e iſt es noch nicht zu ſpät, wenigſtens bei der Ausführung 
des Hilfdienſtpflichtgeſetzes einem Umſtand Beachtung zu ers 
wirken, der noch nirgends, nicht einmal bei den zuſtändigen Berufs- 
organiſationen, beachtet worden zu ſein ſcheint. Wenn es in allen emp⸗ 
fehlenden Zeitungartikeln heißt, daß die Heranziehung aller männ⸗ 
lichen Kräfte zum öffentlichen Dienſt vor keinen ſozialen Unterſchieden 
Halt machen dürfe, jo klingt Das gewiß wohlthuend in jedes demo- 
kratiſch vibrirende Gemüth. Doch fei die Frage erlaubt, ob nicht Untera 
ſcheidungen geboten find, wenn wichtige kulturelle Intekeſſen es vers 
langen. Man denkt, wenn mein Eindruck nicht trügt, in erſter Reihe 
an die Nützung der Kräfte, deren tägliche Arbeit nicht unmittelbar 
den Staat fördernden Dingen gewidmet iſt oder jedenfalls ohne Nach⸗ 
theil für den allgemeinen Verkehr in das Gewebe der neugeſchaffenen 
Organiſation verflochten werden kann. Dazu würden neben den Hand» 
arbeitern, deren Beſchäftigung eine Auswechſelung geſtattet, Rentner, 
Geſchäftsreiſende und die Angehörigen der freien Berufe gezählt, 
Wiſſenſchaftler und frei ſchaffende Künſtler. 

Leider iſt unbeſtreitbar, daß künſtleriſche Bethätigung, beſonders 
bei langſamer und ſpärlicher Produktion, in weiten Kreiſen des deut⸗ 
ſchen Volkes als Vorwand für beſchaulichen Müßiggang angeſehen wird. 
Für die Thatſache, daß das Talent zum Ausreifen ſeines Werks Schaffens⸗ 
pauſen braucht, die nicht Perioden der Anthätigkeit, ſondern ſolche 
intenſiver geiſtiger Arbeit ſind, lebt wenig Verſtändniß; und eitel 


>24 Die Zukunft. 


mag das Bemühen ſein, es durch Rede zu wecken. Wohl aber darf 
einiges Empfinden dafür erwartet werden, daß die ununterbrochene 
Ausübung freier Kunſt unerläßliche Bedingung ift für die Beſeelung 
eines Volkes mit Idealen und kulturvollem Geiſt. Hierbei muß er⸗ 
wähnt werden, daß die Zeit produktiver Schaffenskraft in faſt jedem 
Künſtler begrenzt ift. Sie fällt zuſammen mit den Jahren wirklicher 
Mannbarkeit und es find feltene Ausnahmen, wo fie bis ins Greiſen⸗ 
alter vorhält. Die Beſchränkung künſtleriſcher Produktion eines Lan⸗ 
des auf die Wenigen, die ſechzig Lebensjahre hinter ſich haben, hieße 
die geiſtig⸗ſeeliſche Entwickelung des Volkes für eine Weile abſchnei⸗ 
den. Der Verluft, der dadurch entſtünde, wäre nie wieder zu erſetzen. 
Denn das pſychiſche Leben des Individuums und der Geſammtheit 
verträgt eben fo wenig eine Unterbrechung wie der Blutumlauf des: 
animaliſchen Körpers. 

In den Zeitungen erbaten Vertreter aller Berufe die Schonung 
ihres Geſchäfts, dem unheilbarer wirthſchaftlicher Schaden drohe. Dem 
Geihäft der Künſtler wird nun das Geſetz nicht weſentlich ſchaden; 
höchſtens dem Geſchäft ſolcher Dichter und Zeichner, deren Schaffen 

auch bisher ſchon als eine Art „vaterländiſchen Hilfdienſtes“ in die 

Erſcheinung trat. Aber ich fürchte von der ſchematiſchen Ausdehnung. 
der Civildienſtpflicht auch auf die Künſtler, die Beſeeler des öffent 
lichen Lebens, eine ſchwere Gefahr für den Beſtand der deutſchen 
Kultur und Geſittung. Gerade die Dichter und Bildner, die ohne An⸗ 
paſſung an Konjunktur und Mode auch in dieſer Zeit an ihrem Werk 
weiterſchufen, einerlei, ob inzwiſchen neue Arbeiten von ihnen be⸗ 
kannt geworden ſind oder ob ſie mit ihrer Herausſtellung warten 
wollen, bis fie auf größere Aufmerkſamkeit für ſich hoffen dürfen, 
gerade dieſe Künſtler ſollten bei der Ausführung des Geſetzes ge⸗ 
ſchont, gerade ihre Verpflichtung müßte gemieden werden. 

Schon hat der Krieg unausfüllbare Lücken in die deutſche Künſt⸗ 
lerſchaft geriſſen. Albert Weisgerber, Peter Baum, Franz. Mark, 
Ernſt Stadler, Bernhard von Jacobi; Jeder weiß, wie leicht ſich die 
Liſte verlängern ließe. Die noch übrig ſind (von Denen, die noch im 
Felde ſtehen und um die wir zittern, ganz zu ſchweigen), auch noch. 
aus ihrem Schaffensdrang reißen: Das hieße, das geiſtige Leben 
Deutſchlands für kürzere oder längere Zeit ſchwer verwunden. 

Mein Vorſchlag iſt: Künſtler, deren Können von ihren an⸗ 
erkannten Berufsgenoſſen als werthvoll und förderungwürdig bezeich- 
net wird, ſollen von der Dienſtpflicht befreit bleiben, ſofern nicht der 
Einzelne durch freiwillige Meldung für feine Perſon auf die Gunft 
verzichtet. Gaſtwirthe, Geſchäfts inhaber und ähnliche gute Bürger dür⸗ 
fen in ihren Berufen bleiben, weil ſie darin dem öffentlichen Verkehr 

dienen. ft gar fo ſchwer, zu erkennen, daß der Künſtler auf feinem. 
Platz mindeſtens eben ſo nothwendig iſt? Er iſt der wahre Vermittler 
des geiſtigen Verkehrs der Gegenwart mit der Zukunft. 

München. Erich Mühſam. 
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vVossische Zeitung: Es klopit 
efwas darin vom Pulsschlag, ß 
der uns alle bewegt, vom geisil- E 
gen Leid, das uns alle bedriickt. 


Das literarische Echo: Das 
Bucharingizu den lleisien Grün- 
den unserer Zeit. Es langt hin- 
unter zu den verborgenen Wur- 
zeln, aus denen die Wirrnisse 
der heutigen Kultur stammen. 
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Anerläßlich für die Hausfrau! 


Von Mary Hahn, der Verfaſſerin des weit verbreiteten 
und beliebten Kochbuches für die einfache und feine Küche, iſt vor 
kurzem ein Kriegskochbuch erſchienen, das wirklich eine 
ganz prächtige Gabe für unſere Hausfrauen darſtellt. 

Das mit 22 Abbildungen verſehene Büchlein enthält eine 
Fülle praktiſcher der jetzigen Zeit angepaßten 
Vorſchriften; es ift im Kriegs ahr 1916 entſtanden, und die zuge- 
teilten knappen Nationen pro Kopf von Fleiſch, Fett, Butter uſw. 
ſind demgemäß ſchon vorgeſehen und ſachgemäß über die ganze 
Woche verteilt. Mary Hahns Buch, deſſen Vorwort das Motto 
„Wer will, iſt dem nicht alles möglich?“ vorangeſetzt iſt, ſollte 
von allen Hausfrauen recht fleißig zu Rate gezogen werden; denn 
es enthält eine Menge Neues, mit dem einen Verſuch zu machen 
ſicher lohnend iſt. Es iſt mit einem Verſtändnis und einer 
Vielſeitigkeit zuſammengeſtellt, wie man's felten fin- 
det. In ganz raffinierter Weiſe verſteht die Verfaſſerin, bei 
der fett⸗ und fleiſcharmen Zeit mit Ratſchlägen und Rezepten 
aufzuwarten, die bei ſparſamen Mitteln jedem ermöglichen, 
eine reiche Ausleſe ſchmackhafter Gerichte, unter 
Berückſichtigung des in der Kriegszeit zur Verfügung 

ſtehenden wenigen und ſcheinbar einſeitigen Materials. 
zu bereiten. — Aus dem beſonderen Inhalt ſei folgendes her⸗ 
vorgehoben: Das Braten des Fleiſches in der fettarmen Zeit. — 
Ein Muſterſpeiſezettel für die ganze Woche und den 
ganzen Monat mit den dazu gehörenden Rezepten. — Fal ſche 
Schnitzel als Fleiſcherſatz, wie Kartoffelſchnitzel, Nudel⸗ 
ſchnitzel, Heringsſchnitzel, Pilzſchnitzel, Fiſchſchnitzel, Blumen⸗ 
kohlſchnitzel, Spinatſchnitzel, Kopfſalatſchnitzel, Krautſchnitzel, 
Bohnenſchnitzel, Linſenſchnitzel, Hirſeſchnitzel, Maisgriesſchnitzel. 
— Der Abendtiſch — Kriegsbäckerei, das Backen mit 
wenig und ganz ohne Butter und Mehl, Warmeladenkuchen, 
Obſtkuchen von Kartoffelteig, Mohrrübenkuchen, Kürbisbrot, Kür 
biskuchen, Kartoffelgebäck, Kartoffelkuchen. — Das Einmachen 
ohne Zucker und das Dörren der Früchte und Gemüfe. — 

Die Auswahl der Rezepte iſt ſo groß, daß die Hausfrau. 
falls das eine oder das andere mal wegen mangelnder Zutaten 
nicht gleich ausführbar iſt, ſich eben an ein anderes Rezept halten 
kann. Das Buch iſt aus praktiſchen Erfahrungen heraus ent⸗ 
ſtanden, das iſt ſein großer Wert, und man kann ſich dem 
Wunſch der Verfaſſerin nur anſchließen, wenn ſie am Schluß 
des Vorwortes jagt: Mögen diefe Sparſamkeitswinke auch in 
die ſo heiß erſehnte Friedenszeit hinübergetragen werden und 
Segen bringen. 

Das Buch koſtet gebunden nur 1 Mart und ift in den 
meiſten Buchhandlungen zu haben; wo nicht vorrätig, verſendet es 
direkt die Verlags buchhandlung M. Hahn, Wer- 
nigerode, Noonſtr. 5. (Porto koſtet dann bei Vorein⸗ 
ſendung des Betrages 20 Pf.; Nachnahme 30 Pf. mehr.) 

Ueber das Kriegskochbuch und die übrigen Kochbücher von 
Mary Hahn liegt der heutigen Nummer unſerer Zeitſchrift ein 
ausführlicher und illuſtrierter Proſpekt bei, den wir der Bes 
achtung unſerer Leſer und Leſerinnen empfehlen. Sollte der 
Proſpekt wo verloren gegangen ſein, ſo verſendet ihn der 
Verlag gern nochmals auf Wunſch koſtenlos. 
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Ich habe von dem Inhalt Hefer Hefte mit gröftem Intereſſe 
ana genommen mr f ohe r 
ie Orientierung im neuen Deutfchland, das wir nach 
em Kriege zu erwarten haben, und das wir erſireben mũſſen, 
bringen erforderlich! (Sine Stimme aus der Heimat) 

„Im: elde hat die „Deu the Pol fovict Freude und Änre 
wg gefunden, daß vom Offizier bis zum Soldaten niemand 

e Zeitſchrift miſſen möchte“ (Eine Stimme aus dem Felde) 
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Die Hosen des Herrn von Bredow. 
Roman von W Alexis 


Auferstehung. Roman von Graf 
Leo Tolstoi. IIlustr. 


Lady Hamilton von Alex. Dumas. 


Das Halsband der Königin, Mistos 
rischer Roman von Alex. Dumas. 

Napoleon Bonaparte von Alex. 
Dumas. 

Die Kreuzersonate — 
sa en von Tolstoi. 


Niels Lyhne. 


Die Ko- 


Roman von J. P. 


Jacobsen. 

Zigeunerleben. Roman von H. 
Murger. Illustr. 

Ssanin. Sittenroman von M. Artzi- 


baschew. 

Das Bildnis de« Dorian Grey. 
Von Oskar Wilde. 

Der ewige J de. 
Sue. Ilustr 

Der Glöckner von Notre Dame 
Roman von Victor Hugo. Illustr. 

Ben Hur. Erzählung aus der Zeit 
Christi von L. Wallace. Illustr. 

Gösta Berling, Roman von Selma 
Lagerlöf. Illustr. 

Rienzi. Historischer Roman von E. 
L. Bulwer. Ilustr. 

Die Damen im Pelz. Novellen von 
Sacher-Masoch. IIlus riert. 

Jeru-alem I. In Dalarne, II. Im 
Heiligen Lande. Roman v Selma 
Lagerlöf. 5 

Die Regulatoren in Arkansas, 
Roman von Fr Gerstäckr. 

Flusspiraten des M:s:issippi. 
Roman von Fr. Gerstäcker. 

RasKolnikows Schuld und Sühne. 
Roman von F. M. Dostojewski. 


Friedemann Bath. Roman von A. 
E. Brachvogel. 
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Die le ten Tage von Pompeji. 
Historischer Roman von 
Bulwer. 

Eine Mailänder 
Geschichte von A. Manzoni. 
Dekameron. Der östlichste. 
pricke ndste Humor geht durch 
diese geistvollen 100 Erzählungen 

des Giovanni di Boccaccio. 

Zum paradies der Damen. Roman 
von Emile Zola 

Die D. me mit den Kamelien. 
Roman von Alex. Dumas Sohn. 

Europäisches Sklavenle den. 
Roman von F. W. Hackländer. 

Quo vadis. Historischer Roman von 
H. Sienkiewicz. 

Der Graf von Monte Christo von 
Alex. Dumas. Illustration. 

Die Totenhand. Von DumasLe 
Prince. Ilustr. 

Die drei Musketiere. Historischer 
Roman von Alex. Dumas. IIlustr. 

Zwanz #4 Jahre nachher. Fort 
setzung von „Die drei Musketiere“. 
Roman von Alex. Dumas. Iilustr. 

Zen Jahre nachher. Roman v. 
Alex. Dumas. Illusır. 

Der Herr der Welt. Roman von 
Dumas-Mützelburg. Illustr. 

Germinal. Bergwerksroman 
Emile Zol. Ilustr. 

Hillonenbraut. Koman v. Dumas- 

. Mü:zelburg. Ilustr. 

Geheimnisse von Paris. Sitten» 
roman von Eugen Sue. Illustr. 

Katharina II. Historischer Roman 
von Sacher-Masoch. 

Die Elenden. Roman von V. Hugo. 

David Copperfield. Roman von 
Charles Dicke s. Ilustr. 

Casanovas Abenteuer. 

Nena Sahib. Roman von Sir John 
Retcliffe. 

Nana Sittenroman von Emile Zola. 
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‚MERCEDES’ 


DIE HOCHEDLE 


BATSCHARI 


CIGARETTE 


TRUSTEREI 
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